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Lesepredigt
27. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (8. Oktober 2023)
L1: Jes 5,1–7 | Aps: Ps 80,9.12–16.19–20 | L2: Phil 4,6–9 | Ev: Mt 21,33–44

 „Winzer bringen Weinbergserben um“, so oder ähnlich die Schlagzeile einer Zeitung.

Gier, Gewalt und Totschlag – die besten Zutaten für einen Kriminalfall.
Wenn man nicht wüsste, dass diese Geschichte in der Bibel steht, man würde darin das Drehbuch zu einem „Tatort“ oder einem anderen Krimi vermuten.

Aber nein – es ist „nur“ ein Gleichnis, ein Gleichnis wie Jesus viele erzählt hat.

Es ist eine Geschichte, die betroffen macht. Eine Geschichte, die mehrere Punkte hat, an denen eine Wendung noch möglich gewesen wäre. Aber es kommt zum Schlimmsten.

Zunächst fängt es ganz harmlos an. Ein Gutsbesitzer legt einen Weinberg an, und weil er ihn nicht selbst bewirtschaften will, verpachtet er ihn. Andere dürfen den Weinberg bearbeiten, aber der Gutsbesitzer nimmt sein Recht auf die Ernte oder zumindest auf einen Teil der Ernte in Anspruch.

Um dieses Recht einzufordern, schickt er seine Knechte – seine Arbeiter oder Angestellten würden wir heute sagen. Aber die werden verprügelt und umgebracht.

Daraufhin schickt der Weinbergsbesitzer noch mal mehr Knechte – aber mit ihnen geschieht das Gleiche. Was soll der Gutsbesitzer nun tun? Klein beigeben? Noch mehr Knechte schicken – noch mehr Gewalt und Totschlag herausfordern?

Nein, er schickt nun seinen Sohn, den Erben des Weingutes. Damit signalisiert er Gesprächsbereitschaft, er hisst quasi die Friedensfahne. Vielleicht können sie ins Verhandeln kommen – ob die Pächter einfach mehr am Gewinn beteiligt werden oder weniger Pacht bezahlen wollen? Man kann ja miteinander reden.

Da kommt nun also gewissermaßen der „Chefunterhändler“ zu den gewaltbereiten Pächtern. Aber es kommt nicht zu Verhandlungen. „Die Pächter packten ihn, warfen ihn aus dem Weinberg hinaus und brachten ihn um.“ (V. 39)

Jesus erzählt nicht wie es weitergeht. Er beteiligt die Zuhörenden und stellt die Frage an sie: „Was wird er mit jenen Winzern tun?“ (V. 40)

Ganz klar, dass der Gutsherr hier radikal einschreiten muss: Er muss „diese bösen Menschen vernichten und den Weinberg an andere Winzer verpachten“. (V. 41) Er kann und darf sich das nicht bieten lassen. Er kann die Gier und die Taten der Winzer nicht dulden. Sogar seinen Erben – seine Zukunft – haben sie vernichtet. Er muss ein Zeichen setzen.
Diese Geschichte ist ein Gleichnis, ein Bild für ein Geschehen, auf das Jesus nicht direkt aber doch deutlich hinweisen will. Vers 45, den wir nicht gehört haben, lautet im Anschluss: „Als die Hohepriester und die Pharisäer seine Gleichnisse hörten, merkten sie, dass er von ihnen sprach.“

Der Weinberg ist im Judentum oft das Bild vom Volk bzw. Land Israel, der Weinbergsbesitzer ist Gott, die beauftragten Knechte sind die Propheten, die große Schwierigkeiten hatten, ihre Botschaften dem Volk Israel deutlich zu machen. Der Sohn und Erbe, der schließlich gesandt wird, ist Jesus. Sein tragisches Ende am Kreuz wird hier schon angedeutet.

Jesus mahnt seine Zuhörenden: Wendepunkte, Umkehr, Neuanfänge wären noch möglich!

Aber das Ende scheint vorprogrammiert zu sein. Der Evangelist Matthäus lässt Jesus Psalm 118 zitieren: „Ein Stein, den die Bauleute verwarfen, er ist zum Eckstein geworden.“

Jesus ist dieser Eckstein. Mit ihm bricht etwas Neues an.

Und wir? Wo stehen wir in diesem Gleichnis? Die Gewalttaten wird wohl niemand von uns gutheißen. Aber verteidigen nicht auch wir manchmal das, worauf wir denken ein Recht zu haben? Auf welcher Seite stehen wir? Sind wir bereit für einen Neuanfang?

Ein Krimi-Gleichnis, das bei weitem nicht einer Seite oder einem ganzen Volk den Schwarzen Peter zuschieben möchte. Angefragt sind wir alle.
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